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Was für Dich bestimmt ist,


wird nicht an Dir vorbeiziehen!


Es ist Deins, in voller Größe.


Keiner weiss, wann es kommt,


aber der richtige Zeitpunkt ist schon geschrieben.


Dein Job ist lediglich den


Weg dorthin zu genießen.




VORWORT


♦ ♦ ♦


Als mir im Frühling 2017 die Idee kam, ein Buch zusammenzustellen mit 25 Frauen, die ganz transparent und unpoliert ihre wahren Behind-The-Scenes Geschichten ihres Erfolges erzählen, wusste ich nicht einmal, ob ich überhaupt jemanden finden würde. Warum sollten sich ambitionierte Frauen so verwundbar zeigen und freiwillig von ihren Misserfolgen berichten, wo sie doch eigentlich ihre professionelle Seite nach Außen wahren wollen? Wer würde sich schon freiwillig als unperfekte Mutter zeigen, deren Kinder es herzlich wenig interessiert, ob nun ein wichtiger Skype-Termin mit einem Kunden ansteht? Oder als jemand, dessen Beziehung dem egoistischen Ruf nach Selbstverwirklichung nicht standhalten konnte? Wer würde sich freiwillig als finanziell pleite, emotional und mental labil und total planungs- und ahnungslos der Öffentlichkeit stellen?


Doch ich lag mit meiner Sorge so KOMPLETT DANEBEN.


Der erste Band von „Wie hast du das gemacht?" war sehr erfolgreich und kaum wurde der veröffentlicht, hatten wir bereits Anfragen von Frauen, die ihre Geschichte gerne im zweiten Band teilen wollten. Wir waren gerührt von soviel Anteilnahme, von so vielen „Oh, das Gefühl kenne ich auch" und „Danke, dass das mal jemand ausspricht". Mir persönlich zeigte das nur einmal mehr, dass die Zeiten der Ellenbogengesellschaft vorbei sind und Transparenz, Authentizität und Ehrlichkeit die neue Währung von Erfolg sind - und nicht das Geld.


Herausforderungen gehören zum Erfolgsrezept eines jeden Unternehmers dazu und das hatte ich bei meiner Unternehmensgründung auch ziemlich schnell verstanden. Jedoch hatte ich nie wirklich gelernt damit umzugehen, denn zum modernen gesellschaftstauglichen Werdegang, der einem gerne auferlegt wird, gehört nunmal erfolgreiche Unternehmensführung als Quereinsteiger nicht gerade zu den Basics.


„Ich kann nicht mehr, ich mag nicht mehr" wurde schnell zu meinem persönlichen Mantra. Herausforderungen nahmen mir so komplett den Wind aus den euphorischen Segeln und ich wusste nicht mehr wo oben und unten war. Das Gefühlschaos hätte nicht größer sein können. Auf der einen Seite spürte ich die Frustration, die Hilfslosigkeit und die vielen Enttäuschungen in mich und meine Situation, andererseits war ich aber noch lange nicht bereit, all das, wofür ich in den letzten Jahren so hart gearbeitet hatte, aufzugeben und wie ein räudiger Hund wieder in mein vorheriges Leben zurückzukehren. Denn eines für mich klar: dort würde ich sicherlich niemals glücklich werden. Doch je länger ich in meiner Entrepreneur-Blase verharrte – lange Zeit noch in dem Glauben, ich hätte alles, ja wirklich alles im Griff – wurde mir von Monat zu Monat immer mehr bewusst, ich kann das nicht mehr alleine stemmen. Und damit meinte ich im speziellen die emotionale Belastung, immer präsent sein zu müssen und keine Fehler machen zu dürfen, die mir und dem Image meines Businesses schaden konnten.


Im zweiten Jahr kam ich erstmals so richtig an meine Grenzen. Nach mehreren Monaten voller Nachtschichten und einer total verzerrten inneren Uhr, ging mir langsam die Luft aus und auch meine Kunden reagierten auf eine völlig überarbeitete und mittlerweile wohl auch überforderte Unternehmerin. Darüber zu sprechen fand ich aber sehr schwierig; besonders deshalb, weil ich auch nicht wirklich jemanden hatte, dem ich mich anvertrauen konnte. Meine Eltern verstanden nichts von meinem Business („Dein Business treibt dich noch in den Ruin!") und bei meinen Freunden, die sich alle in einem Festangestellten-Verhältnis befanden, redete ich auch nur gegen eine imaginäre Wand. Ich ging ein, isolierte mich in meinem zuvor noch so hochgefeierten Home-Office und wurde zunehmend depressiver. Das einzige, das mich noch immer an meiner Idee hielt, war meine intuitive Überzeugung, dass meine Vision (trotzdem) großes Potenzial mit sich bringen würde und ich immer und immer wieder von anderen Unternehmern laß, deren Konzept meist erst nach mehreren Jahren so richtig griff und profitabel wurde. Ich war davon überzeugt, genau so würde das bei mir auch sein!


Meine Kunden liebten meine Arbeit, also war es allein mein Problem, es auch strategisch wieder in den Griff zu bekommen. Ich raffte mich also zusammen, räumte rigoros mein Umfeld auf – privat, in meinem Outlook (324 Newslettern sagte ich Tschüss), trennte mich rigoros von Facebook-Kontakten, deren Content mich eigentlich Null interessierte und sowieso mein Feed nur zumüllten. Ich setze ein System für mich auf, dass mir jeden Tag konkret Dinge zu tun gab. Doch am wichtigsten – und auch am fruchtbarsten – war folgendes: Ich nahm den Druck und die Erwartungshaltung (von anderen!) raus. Wenn etwas in den letzten zwei Jahren für mich so überhaupt nicht funktioniert hatte, dann dass ich lange Zeit versucht hatte einem Arbeitspensum gerecht zu werden, dass in anderen Unternehmen von einem 10-köpfigen Team geleistet wurde! Kein Wunder, dass einem dann irgendwann die Luft ausging. Ich verabschiedete mich von Deadlines (ja, so komplett!), und arbeite seither mehr Intuitiv. Ich hatte in meiner gesamten Zeit als Selbstständige immer wieder Tools und Strukturen angewandt, die andere als die perfekte Methode prophezeit hatten, so richtig funktioniert hatte für mich aber das Wenigste.


Als Unternehmerinnen müssen auf hartem Wege lernen, mit schwierigen Situationen umzugehen; meist dann, wenn es eskaliert und wir uns in letzter Instanz endlich jemanden an die Seite holen, der uns dabei hilft das Chaos auszusortieren. Es ist verdammt hart und manchmal möchten wir uns einfach nur noch die Decke über den Kopf ziehen. Sprechen wir aber mit anderen Menschen, die diese Situationen verstehen, weil sie selbst schon dort waren, erkennen wir schnell, dass es so etwas wie Perfektionismus nicht gibt und dass es hinter den Kulissen von anderen auch sehr oft chaotisch zugeht. Wenn wir es schaffen, das zu realisieren, wird uns final der Druck von den Schultern genommen, wir können endlich wieder aufatmen und Schritt für Schritt jeden Schritt als Unternehmerinnen genießen. .


„Wie hast du das gemacht?" rückt die wahre Authentizität wieder in den Fokus, denn Social Media macht es uns leider immer schwieriger, den vollen Durchblick zu behalten. Das Behind-The-Scenes, was wir heute auf Instagram und Co. vorgelebt bekommen, hat heute leider nicht mehr so viel mit Authentizität zu tun, denn das was wir sehen, ist doch immer noch nur die geschönte Version von dem, das da wirklich hinter den Kulissen stattfindet. Das ist sehr schade, lernen wir doch immer noch am meisten aus den Niederlagen der anderen – so hart es klingt.


In diesem Sinne, wir sind startklar für die zweite Runde. Wir haben erneut mit 25 unglaublich starken, mutigen und abenteuerlustigen Frauen gesprochen, die über ihre verwundbarsten Augenblicke in Sachen Leben, Selbstverwirklichung und Erfolg geschrieben haben. Und ich kann Dir sagen, als diejenige, die als erstes alle Geschichten lesen durfte, BESSER GEHT'S NICHT!


Alles liebe,


Doris Gross




KATHRIN LUTY


♦ ♦ ♦


Wir leben in einer revolutionären Zeit. Alte Strukturen brechen auf. Wissenschaft und Technik entwickeln sich exponentiell. Das birgt ungeahnte Chancen und Möglichkeiten. Aber diese einschneidenden Veränderungen bringen auch Schmerzen mit sich. Denn wo Veränderung ist, lassen wir immer auch etwas zurück. Meine persönliche Revolution begann mit einem Feuer.


Phoenix aus der Asche


Am Anfang war der Feuerball, der den Hügel hinab auf uns zu rast. Noch heute beginne ich am ganzen Körper zu zittern, wenn ich an diesen Moment denke oder darüber spreche. Bis zu 160 Meilen pro Stunde - so hatten wir gelesen - bewegen sich Buschfeuer voran. Aber wir stehen da, wie angewurzelt, das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange, bis die jungen Leute aus dem Cottage nebenan uns aus unserer Erstarrung reißen: „We have to go. N0W!" Erst jetzt kommt Leben in uns. Wir sehen uns an. Nehmen die Beine in die Hand. Greifen nach den Schlüsseln und dem Nötigsten und rennen zum Auto. Sekunden später bleibt von unserem Wochenendhäuschen nur noch ein Häuflein Asche zurück, genau wie von allen anderen Häusern im Ort. Marysville, Victoria, brennt an diesem Tag bis auf die Grundfesten nieder. 174 Menschen werden sterben, zum Teil auf grausame Art und Weise. Aber davon wissen wir zum Glück noch nichts.


Black Saturday


Es gibt nur eine Straße zurück nach Melbourne und auf der fahren wir. Das Szenario ist völlig surreal. Wir kommen an einigen Pubs vorbei. Auf den Veranden stehen Leute, trinken Bier, lachen und reden. Sie wissen offensichtlich noch gar nicht, dass es brennt. Schließlich kommen wir aus der baumlosen Ebene zurück in den Wald. Der Rauch wird dichter. Die Angst schnürt mir die Kehle zu. Der gefährlichste Ort in einem Buschfeuer ist die Straße. Bäume und elektrische Leitungen können umfallen und alles Mögliche anrichten. Also beschließen wir, umzukehren. Wir halten am ersten Pub, um Informationen zu sammeln. Dort verbringen wir die Nacht mit anderen Gestrandeten, vielleicht hundert Menschen: Männer und Frauen, teils allein, teils mit Familie. Babys schreien und Telefone klingeln in einem fort. Es gibt keinen Strom, kein Airconditioning, kein Internet. Langsam vergeht die Nacht. Jede Minute zieht sich wie Gummi. Aber irgendwann dämmert der neue Morgen. Und wir leben noch. Die Tage danach sind die Hölle. Die Nachrichten über das Ausmaß der Brandkatastrophe verfolgen mich - Radio, Fernsehen, jedes Cover jeder Zeitung und jedes Magazins zieren Flammen. Ich fühle mich wie erstarrt und muss andauernd weinen. Dem Tod so nahe gekommen zu sein, macht etwas mit mir. Ich frage mich: Warum sind so viele Menschen gestorben - und ich nicht? Was bedeutet das jetzt für mein Leben? Bin ich eigentlich glücklich mit meinem Leben, so wie es jetzt ist? Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich schon lange nicht mehr so richtig glücklich gewesen bin. Dass ich mich einsam fühle in Australien, abgeschnitten von allem, was mein Leben in Deutschland ausgemacht hat: Freunde, Familie, mein Beruf, um nur einiges zu nennen. Eine große Leere hatte sich in den letzten Monaten in mir breit gemacht. Es reichte mir nicht mehr, mich „nur" um die Kinder zu kümmern. Da musste noch mehr sein. Am folgenden Donnerstag nehme ich den Telefonhörer in die Hand und rufe im Coaching Institute in Melbourne an. Dort buche ich den Life Coaching Kurs. Als ich zum ersten Mal die Tür zum Coaching Institute öffne, fühle ich mich wie Alice, die dem Kaninchen ins Kaninchenloch hinterherstolpert. Eine neue Welt erschließt sich mir, eine neue Realität, von der ich bis dahin keine Ahnung hatte, dass sie überhaupt existiert.


Die große Lebenslüge


Wir sind einer riesengroßen Lüge aufgesessen. Diese Lüge begann in unserer Kindheit mit der Frage: „Was willst du denn mal werden, Kleines?" John Lennon erzählte von sich, dass er in der Schule einen Aufsatz zu diesem Thema schreiben sollte. Er schrieb nur ein Wort: „Happy." Darauf sein Lehrer: „Ich glaube, du hast die Frage nicht verstanden." Und John: „Ich glaube, Sie haben das Leben nicht verstanden." Wir haben verlernt, unserem „Happy" zu folgen. Stattdessen folgen wir „dem Plan". Und nun haben wir den Salat.


Wir werden geboren, gehen 10 bis 13 Jahre zur Schule, machen „Karriere" und arbeiten dann bis zur Rente in unserem Job. Danach „genießen" wir noch einige Jahre das Leben und dann geht der Deckel zu. Viele von uns haben wie Schafe nach diesem „Plan" gelebt, bis wir etwas über 30 waren, nur um eines morgens aufzuwachen und festzustellen, dass wir uns leer, ausgelaugt und eventuell sogar zutiefst unglücklich fühlen. Ich studierte - nach „Plan" - Tiermedizin, eine Karriere, die mir mein Vater vorgelebt hatte. Aber während mein Vater diesen Beruf fast 40 Jahre lang mit großer Leidenschaft ausübte, wurde mir schnell klar, dass er mich auf Dauer nicht glücklich machen würde.


Als ich mit meinem Life Coaching Kurs begann, wollte ich erst einmal nur einem Menschen helfen - mir selbst. Ich suchte neue Wege und Werkzeuge, die mir dabei helfen würden, wieder glücklich zu werden. Was ich im Coaching Institut bekam, war - unverhofft - so viel mehr. Ich lernte, dass man mit Coaching Geld verdienen kann. Dass man sogar im Internet Geld verdienen kann. Von der ersten Minute des Kurses an war ich völlig fasziniert, aber auch verwirrt. Die neuen Möglichkeiten, die sich mir auftaten, schienen endlos zu sein. Doch wo anfangen? Ich machte erst einmal alle Kurse, die im Coaching Institut angeboten wurde. Der letzte, der Mastermind Kurs, war im Grunde ein Online Marketing Kurs. Und auch wenn mich Coaching und NLP begeistert hatten, so schien mir das Marketing doch praktischer zu sein. Daher startete ich nach einigen Monaten des Ausprobierens ein Webdesign und Online Marketing Business mit meinem besten Freund in seiner Küche. Jason war ein Genie, was Computer und Webseiten betraf. Ich war das „Gesicht" unseres kleinen Geschäfts. Ich hätte mir keine bessere Business Ausbildung wünschen können! Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keinen eigenen Computer und wusste kaum, wie man das „Internet anstellt". Aber in den nächsten Monaten lernte ich „by doing", was es braucht, um ein Geschäft aufzubauen, Geld für einen Service zu verlangen und Kunden zu gewinnen und glücklich zu machen. Ich lernte, was eine gute Webseite ausmacht, was Suchmaschinenoptimierung bedeutet und wie das funktioniert. Ich lernte Facebook kennen und befasste mich mit Social Media Marketing. Nebenbei netzwerkte ich, was das Zeug hielt. Ich ging mindestens einmal in der Woche zu einem Treffen von Geschäftsleuten. BNI, Toastmasters, Rotary Club, der lokale Business Club - ich war überall dabei.


Das war unglaublich schwer für mich. Schließlich befand ich mich in einem Land, in dem ich niemanden kannte, bis auf einige Freundinnen aus ein paar Spielgruppen. Wieder und wieder musste ich mich dazu überwinden, Räume voller Menschen zu betreten, in denen sich alle zu kennen schienen - außer mir. Ich kann mich an mehrere Situationen erinnern, wo ich minutenlang vor einer Tür stand und daran dachte, einfach umzudrehen und wegzulaufen. Oft genug musste ich Menschen buchstäblich auf die Schultern klopfen, um Zugang zu einem Gespräch zu bekommen, anstatt mutterseelenallein in einer Ecke zu stehen. Ich schloss mich auch einem Frauennetzwerk an und richtete unter deren Dach eigene Netzwerkveranstaltungen bei mir zu Hause aus. Bei den Toastmasters lernte ich, vor Menschen zu sprechen und dadurch begann ich, meine ersten kleinen Workshops abzuhalten. Zu meinem eigenen Erstaunen erschienen zu meinem allerersten Workshop elf ernsthafte Unternehmer und ich verkaufte gleich drei Webseiten!


Langsam wurde es leichter. Ich lernte viele neue Menschen kennen und war bei den meisten Events nicht mehr ganz allein. Zu meinem großen Erstaunen stellte ich fest, dass Menschen (Geschäftsleute!) mir zuhörten und mich sogar weiterempfahlen. Scheinbar hatte ich mir in der kurzen Zeit genug Wissen angeeignet, um meinen potentiellen Kunden einen Schritt voraus zu sein. Merke: Das ist alles, was es braucht - einen Schritt. So schaffte ich es langsam, mir neben den Kindern und dem Haushalt ein kleines Geschäft aufzubauen. Ich hatte Kunden aus verschiedenen Branchen - einige waren Coaches, die ich in meinen Kursen kennengelernt hatte. Eine Kundin hatte einen kleinen Laden, wo sie hübsche Kleinigkeiten verkaufte. Ein anderer war Optiker. Eines hatten meine Kunden gemeinsam - sie kamen zu mir, weil sie sich bei mir gut aufgehoben fühlten. Sie vertrauten mir. Bei mir bekamen sie nicht einfach eine Webseite - ich kümmerte mich um sie. So vergingen gut zwei Jahre. Wir waren mittlerweile seit sechs Jahren in Australien. Es wurde Zeit, nach Europa zurückzukehren.


Wieder zu Hause


Trotz meines Geschäfts und der vielen neuen Menschen, die in mein Leben gekommen waren, hatte ich mich weiterhin nach Hause, speziell nach Berlin, gesehnt. Schließlich hatte mein Mann meinem Wunsch nachgegeben und wir hatten unsere Zelte in Australien abgebrochen. Allerdings hatten wir keinen Plan, wovon wir in Europa eigentlich leben sollten. Ich selbst war davon ausgegangen, dass ich mein Business einfach so weiter machen könnte. Aber meine Kunden waren nicht gerade begeistert von der Idee, ihren Webdesigner auf einem anderen Kontinent zu wissen. Das war ein ziemlicher Schock für mich. Mein Mann hatte seinen Job gekündigt und noch keinen neuen in Aussicht. So tingelten wir die ersten Monate in Europa von Eltern zu Schwiegereltern und reisten mit unserem Zelt durch die Gegend. Schließlich beschlossen wir, dass die Kinder mal wieder in eine Schule gehörten und zogen ins Nachbardorf meiner Eltern. Die Kinder gingen in die kleine Dorfschule bzw. den Kindergarten in Volmerdingsen, fanden schnell gute Freunde und fühlten sich pudelwohl. Ich genoss es, endlich mal wieder zum Abendbrot oder auf einen Kaffee zu meinen Eltern gehen zu können. Aber mein Mann wurde schnell rastlos ohne Arbeit und ohne Wurzeln, und machte sich auf Arbeitssuche. Er wurde schnell fündig - in der Schweiz. Ich stieß in meiner neuen alten Ratlosigkeit auf eine Frau, die ich noch in Australien kennengelernt hatte. Ihr Name war Nicola Moras. Nicola hatte sich vom Stilcoach zum Business Coach entwickelt und bot mir ein Gespräch an. Dieses Gespräch sollte eines der entscheidendsten meines Lebens werden, denn Nicola zeigte mir, wie man als Coach im Internet Geld verdient. Unter Nicolas Anleitung lernte ich, ernsthaft Online Marketing zu betreiben. Bis dahin hatte ich mich zwar schon ein wenig auf Facebook umgetan und auch meine ersten (erfolglosen) Webinare gehalten, aber meine Kunden hatte ich immer Offline gewonnen. Ich drehte meine erste vierteilige Videoserie, die „Life & Business MakeOver Challenge", und gewann aus diesen Videos in Verbindung mit Strategiegesprächen meine ersten fünf hochpreisigen Kundinnen - allerdings noch im englischsprachigen Bereich. Meine Kundinnen kamen aus England, Australien und den USA. Und ich verdiente in diesem ersten Jahr über 55.000 Dollar.


Als sich mein Mann in der Schweiz eingelebt hatte, hieß es allerdings erst einmal wieder umziehen! Dieses Mal ging es nach Basel. Es sollte - nach 17 Umzügen in fast 20 Jahren - der letzte gemeinsame Umzug werden. Basel hört sich erst einmal ganz gut an. Es ist eine wunderhübsche, multikulturelle Stadt der schönen Künste. Ich hatte in den letzten Jahren gelernt, wie man in der Fremde Menschen kennenlernt, und machte mich aufs Neue ans Netzwerken. Meine erste Bekannte stammte allerdings aus einer Facebook-Gruppe, die von Fabienne Fredrickson geleitet wurde. In dieser englischsprachigen Gruppe hatte ich etwas gepostet, um zu sehen, ob vielleicht einige deutsche Frauen dabei wären. Durch meinen Post lernte ich einerseits die Schweizerin kennen, die in Basel lebte, und was noch entscheidender war: ich traf Kathrin Bode, mit der ich wenige Monate später das Frauenbusiness gründete. Kathrin lebte damals noch mit ihrer Familie in Dänemark. Wir hatten viel gemeinsam: Ehemänner, mit denen wir uns über die Jahre auseinandergelebt hatten, die Erfahrung, in einem fremden Land zu leben, und nicht zuletzt hatten wir ähnliche Vorstellungen vom Leben und vom Geschäft. Es dauerte nicht lange, bis die Idee von Frauenbusiness geboren war. Zu diesem Zeitpunkt sprachen wir beide in unserem Business noch englisch. Und beide bedauerten wir, dass es eigentlich kaum deutsche Frauen gab, die Unternehmerinnen das Online Marketing beibrachten. Flugs baute ich uns eine Webseite und bald darauf starteten wir unsere erste „große" Marketing Aktion - die 7 Tage Video Herausforderung. Im Rückblick war das eine der ersten Facebook Challenges dieser Art in unserer Branche. Heute kann man sich vor Challenges auf Facebook kaum noch retten!


Das war im Juni 2014. Gemeinsam machten wir gleich im ersten Frauenbusiness Jahr über 100.000 Euro Umsatz. Auch das Traumbusiness Event (heute eine Institution) veranstalteten wir gleich im Oktober unseres ersten Geschäftsjahres. Damals schafften wir es mit Ach und Krach, 23 Frauen für unser Event zu begeistern. Seitdem gibt es das Event mindestens einmal im Jahr und wir haben bis zu 100 Teilnehmerinnen. Während Frauenbusiness immer erfolgreicher wurde, wurde meine Ehe zusehends desolater. Ich und die Kinder fühlten uns in Basel nicht wirklich wohl. Und schließlich, nach fast 20 Jahren Ehe, traf ich die Entscheidung, die ich jahrelang vor mir hergeschoben hatte. Ich zog mit meinen Kindern nach Berlin.


Mein „Eat, Pray, Love"-Moment


April 2017. Ich liege in meinem wunderschönen Bett in meiner Traumwohnung in der Stadt, nach der ich mich so viele Jahre gesehnt habe (Berlin). Die Schmerzen in meinem Kopf sind so stark, dass ich glaube, ich bekäme einen Schlaganfall. Tatsächlich warte ich auf eine Diagnose - Krebs oder nicht. Mein Blut, so die Ärzte, ist nicht in Ordnung. Zu viele Zellen treiben sich darin herum. Rote Plättchen, weiße Plättchen - von allem zu viel. Irgendwie kann ich es nicht fassen. Nun habe ich endlich alles, wovon ich in den letzten Jahren zu träumen gewagt habe, und jetzt das? Würden die Herausforderungen nie aufhören? Oder sollte das jetzt einfach das Ende sein?


Während ich im Schneckentempo und unter Tränen auf allen vieren in die Küche krieche, um irgendwelche Tabletten zu suchen, die mir vielleicht etwas Erleichterung verschaffen könnten, melden sich zwei Worte in meinem Kopf. Erst ganz leise, dann langsam immer lauter. Fuck that. Fuck den Krebs, den Schmerz, die Schuldgefühle. Fuck die Einsamkeit, das Geld und die Erwartungen. Fuck die Freunde, die mich verlassen haben. Fuck die zerstörten Träume von der glücklichen Familie und dem Haus mit dem weißen Gartenzaun. Fuck meine Schwächen und all meine kleinen und großen Unzulänglichkeiten. Fuck den Tod. Und während diese ganzen Fucks in meinem Kopf immer mehr, größer und lauter werden, nehmen die Schmerzen unglaublicherweise langsam ab, zumindest bis auf ein einigermaßen erträgliches Level. Die Pillen, die ich mittlerweile gefunden habe, schmeiße ich in die Ecke. Langsam komme ich wieder auf die Beine. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich die Schmerzen im Griff habe, und ein paar Monate, bis ich wieder glücklich bin. Aber mir ist gerade eine Erkenntnis gekommen, die mir niemand mehr nehmen kann: Ich bin das Wichtigste in meinem Leben. Nicht mein (Ex-) Mann, nicht die Kunden, auch nicht das Business, nicht Facebook, nicht die Ärzte, die Familie, nicht die (vermeintlichen) Freunde, ja, nicht einmal die Kinder, sondern ich. Das ist übrigens eine weitere Lüge, der wir Macht in unserem Leben überlassen, besonders wir Frauen: Dass Selbstfürsorge und Selbstliebe egoistisch sind. Dabei haben wir alle schon im Flugzeug gelernt: „Setzen Sie sich zuerst selbst die Sauerstoffmaske auf, bevor Sie anderen helfen." Was ich in diesem Moment in einem Scherbenhaufen auf dem Küchenfußboden lernte, war, dass wir nicht auf die Welt gekommen sind, um andere glücklich zu machen. Wir sind auf die Welt gekommen, um uns selbst glücklich zu machen.


In den nächsten Monaten beginne ich radikal, mich um mich selbst zu kümmern. Und das beginnt ganz einfach mit täglicher Bewegung an der frischen Luft. Zu diesem Zeitpunkt bin ich 45 Jahre alt. Ich wiege 87kg. Ich liege alle drei Wochen für 2-3 Tage mit Migräne darnieder. An den anderen Tagen schleppe ich mich morgens kraft- und energielos ins Badezimmer. Wenn die Kinder in der Schule sind, lege ich mich oft ganz einfach wieder ins Bett. Damit ist jetzt Schluss. Und so simpel es sich anhört - ab jetzt fahre ich Rad. Jeden Tag. Egal, ob es regnet oder die Sonne scheint. Am Anfang bin ich so unfit, dass ich nach 20 min Radfahren im Schneckentempo völlig ausgepumpt bin. Ich beginne, zu meditieren, auf meinen Körper zu hören. Zuerst verstehe ich selten, was der mir sagen will, aber mit der Zeit lerne ich seine Sprache. Langsam aber sicher wird es leichter. Mein selbstauferlegtes „Heilprogramm" nimmt mehr als drei Stunden meines Tages in Anspruch. Drei Stunden, die ich vorher nicht hatte, weil ich alleinerziehende Mutter von zwei Prä-Pubertieren bin und ein Business habe. Heute, etwas mehr als ein Jahr später, frage ich mich allerdings manchmal, womit ich mich rund um die Uhr beschäftigt habe, als ich noch 60 bis 80 Stunden in der Woche „gearbeitet" habe. Denn heute komme ich locker mit 15 bis 20 Stunden in der Woche aus.


Der Einfluss von außen ist heute stärker als je zuvor. Hollywood Filme, soziale Medien, die Presse - alle versuchen uns zu erzählen, was uns glücklich machen wird. Wir sind abhängig von der Bestätigung der Anderen. Als erstes wollen wir unsere Eltern stolz machen oder zumindest nicht enttäuschen. Wir wollen in unseren „Gruppen" dazugehören. Dazu gehören ein schönes Auto, ein repräsentatives Heim und blondgelockte Kinder, die nirgends anecken.


Die Suche nach dem heiligen Gral


In den folgenden zwölf Monaten reiße ich Schritt für Schritt mein Leben herum. Ich mache mich wirklich auf die Suche nach mir selbst, nach der Verbindung zu mir. Bis dahin hatte ich zwar schon viele gesellschaftliche Vorstellungen über Bord geworfen, unglaublich viel an Persönlichkeitsentwicklung durchlaufen, viel geschafft, mir ein erfolgreiches Business aufgebaut, meinen Mann verlassen - alles Dinge, die mir vor zehn Jahren noch völlig unmöglich erschienen waren. Aber ich war die ganze Zeit getrieben - durch die Bestätigung von außen. Mein Glück und mein Wohlbefinden waren abhängig davon, dass ich meine Ziele erreichte. Dass genug Kunden kamen. Dass meine Kunden erfolgreich wurden. Dass ich Likes und Kommentare auf Facebook einsammelte. Dass mehr Abonnenten auf meine Liste kamen. Dass die Leute mir auf die Schultern klopften - virtuell und auch sonst.


Der Weg zu Erfolg und Erfüllung führt nach innen. Vishen Lakhiani von Mindvalley nennt das: „becoming un-fuck-with-able" (auf „gut" deutsch: „unan-fick-bar werden"). „Unanfickbar" ist ein Zustand, in dem du völlig in dir ruhst, unantastbar wirst für die Erwartungen anderer, die Kritik, Beleidigungen, das Kopfschütteln. Ein Zustand, in dem du nur noch auf dich und deine Intuition hörst, in dem dein einziger Wegweiser (und jetzt halt dich fest...) dein „Happy" ist. Revolutionär, oder? Stell dir mal vor, du triffst Entscheidungen nur noch danach, ob dich etwas glücklich macht, oder nicht. Das ist doch unerhört. Und vor allem absolut unmöglich! Oder?


Heutzutage fühlt sich mein Leben einfach größer an. Und ich spreche jetzt nicht nur von der größeren Wohnung, dem größeren Bankkonto und dem größeren Geschäft. Nein, ich bin größer geworden. Ich habe größere Träume, Ziele und Visionen. Meine Welt und meine Visionen beschränken sich nicht mehr nur auf mich und meine kleine Familie. Ich möchte dazu beitragen, Frauen ein neues Bewusstsein zu bringen. Denn das ist die Art von Revolution, die wir heute brauchen: eine innere Revolution. Wir müssen wieder lernen, uns selbst und unsere wahren Bedürfnisse ernst zu nehmen. Wir müssen unserer puren Lebensfreude folgen, und nicht nur dem höheren Gehaltsscheck. Meine Mission ist es, Frauen dazu zu inspirieren, sich selbst auszudrücken, zu sich zu stehen, ihre wahren Stärken wiederzuentdecken und sie nutzen, um daraus ein lukratives Geschäft aufzubauen. Denn am Ende ist dein Geschäft nur ein Mittel zum Zweck. Es soll dir ein Leben in Freiheit ermöglichen. Ein Leben, in dem das, was du täglich tust, Sinn macht und dich ausfüllt. Ein Leben, in dem du dein Potenzial entfalten und leben kannst.


Als ich Frauenbusiness 2014 gegründet habe, hatte ich keine politische oder soziale Agenda. Ich hatte einfach Lust, mit Frauen zu arbeiten. Heute bin ich mehr als je zuvor davon überzeugt, dass meine Arbeit wichtig ist, dass sie gebraucht wird und dass ich die Welt ein Stück besser mache. Beinahe jeden Tag schreiben mir Frauen, wie eins meiner Videos oder eine meiner Facebook Challenges oder die Arbeit mit mir ihr Leben verändert hat. Und so verändert man als Geschäftsfrau die Welt - einen Kunden nach dem anderen. Die Welt braucht ein neues Bewusstsein - ein weiblicheres Bewusstsein. Wir brauchen mehr Gefühl, mehr pure Lebensfreude, mehr Liebe. Ja, ich möchte die Welt verändern, aber das heißt nicht, dass ich die Last der Welt auf meine Schultern nehme. Starte, wo du bist. Nutze, was du hast. Tu, was du kannst. Das ist mein Lebensmotto. Das heißt für mich, dass ich jeden Moment mein Bestes gebe (auch wenn mein Bestes manchmal nicht besonders gut ist, glaub mir), dass ich bereit bin Risiken einzugehen und auch steinige Wege zu gehen, um so zu leben, wie ich leben will, und um anderen Frauen den Mut zu geben, das auch zu tun.


Was auch immer du tust, Liebes, tu was du liebst und liebe, was du tust. Das wünsche ich dir von Herzen.
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#WIEHASTDUDASGEMACHT




SANDRA WOLLERSHEIM


♦ ♦ ♦


Soll ich, soll ich nicht, soll ich, soll ich nicht meine Geschichte aufschreiben? Eine Entscheidung muss her – bald! Vor ein paar Wochen erhalte ich eine E-Mail. Eine Verlegerin schreibt mich an. Aus heiterem Himmel, ohne Vorgeplänkel stellt sie ihr Buchprojekt vor. Fünfundzwanzig Frauen und ihre Geschichte „Wie hast Du das gemacht?" Sie hat mich über Social-Media gefunden. Sie fragt, ob ich nicht Lust habe, dabei zu sein. Wir vereinbaren ein Telefonat und unterhalten uns prima – sofortige Sympathie – wie schön! Auch sie hat ihre Geschichte, wie wir alle. Wir tauschen uns aus. Locker, entspannt, interessant, lustig. Spontan sage ich meine Beteiligung am Buchprojekt zu. Ihre freundliche Kollegin schickt mir den Vertrag zu. Dann kommt, was immer kommt. Der Kopf geht an, die Diskussion beginnt. Ich kenne dieses Phänomen. Unaufhaltsam rollt der Gedankensturm heran. Ein Zweifel nach dem anderen ploppt auf.


Plopp – Du möchtest deine Geschichte doch wohl nicht mit der halben Welt teilen? Nun, eine so hohe Absatzzahl ist wohl kaum zu erwarten– jedenfalls, wäre das eher ein Glücksfall als ein Hinderungsgrund. Aber ich werde noch sichtbarer, das ist Fakt.


Plopp – du musst einen Vertrag unterschreiben! Verträge macht nur, wer betrügen will! Lies aufmerksam das Kleingedruckte! Wo ist der Haken bei der Sache? Du läufst Gefahr, hinterrücks in die Pfanne gehauen zu werden!


Plopp – du musst Geld investieren. Wie jetzt? Die wollen meine Geschichte und ich soll dafür bezahlen? Behalte Kosten und Nutzen stets im Auge!


Plopp – Das ist so ein Ego-Ding! Du willst wohl reich und berühmt werden? Das hast Du doch längst hinter dir gelassen!


Plopp – die Abgabe ist schon Ende des Monats! Das schaffst Du nicht. Es bleibt nicht genügend Zeit für die wichtigeren Dinge.


Plopp – die Anfrage kommt aus Amerika. Das ist per se schlecht. Alles, was aus Amerika kommt, ist mit äußerster Vorsicht zu betrachten.


Plopp – Du hältst dich wohl für besonders interessant? Was soll schon Außergewöhnliches an gerade deiner Geschichte sein?


Plopp – du kannst die Folgen nicht absehen. Wer weiß, was die aus der Geschichte machen. Das sind Journalisten. Die verdrehen dir das Wort im Mund!


Plopp, plopp, plopp – Wie der Benachrichtigungston für eine WhatsApp-Nachricht. Wie das Geräusch eines Kronkorkens beim Öffnen einer Flasche. Wie Hagelkörner, die auf dem Wintergartendach auftreffen. Wie ... Erst vereinzelt, dann immer mehr und schließlich unzählige. Die Gedankenmaschine dreht durch. Klarheit. Ich brauche Klarheit. Eine unendlich lange Zeit bade ich im Hagelgewitter und die Plopps hinterlassen Dellen und Beulen und Schrammen. Aua! Ok. Ignorieren ist keine Lösung. Also gehe ich den Entscheidungsprozess noch einmal, dieses Mal kognitivanalytisch an. Mein Kopf ist verwirrt im Chaos zwischen Emotionen, Glaubensmustern und Sachargumenten. Ich nehme mir also ein weißes Blatt Papier und einen Stift zur Hand. Das ist die Oldschool-Variante – ich weiß! Ich habe über mich gelernt, dass es mir Klarheit verschafft, eine handgeschriebene Zeichnung, ein Schaubild oder eine Tabelle anzufertigen, wenn es darum geht, mir Sachverhalte zu verdeutlichen. Der Prozess des Schreibens per Hand bringt mich in einen seltsamen Flow. Ich kann jetzt Klarheit in meine Gedanken bringen. Ich wäge also das Für und Wider ab, aber ist das auch die Sicht von außen? Habe ich an alles gedacht? Als erstes frage ich meine beste Freundin. Wir kennen uns seit fast 40 Jahren. Verständlicherweise ist also ihre Meinung genau das, was ich jetzt brauche. „Liebes, was denkst Du? Den ganzen Wahnsinn niederschreiben, soll ich das tun? Was wird das mit mir machen?" Sylvi schätzt nach Fakten ab. „Ok." sagt sie, „für 10 Seiten Geschichte mit Lektorat und Feinschliff plane mal eine Woche Zeit ein. Das ist zu schaffen. Wenn es dir emotional zu heftig wird, dann komme ich auf eine Kanne Tee vorbei." Das ist beruhigend und jetzt habe ich einen festen Anhaltspunkt. Der Zeitaufwand scheint mir machbar. Ich notiere das im Kopf. „Du brauchst aber wahrscheinlich doch länger", fügt Sylvi hinzu. „Eine Geschichte entwickelt sich während des Schreibens. Der Schöpfungsprozess kann aber sehr heilsam sein." „Liebes, Du hast wie immer recht." Als nächstes frage ich die Nachbarin. Sie ist Journalistin und das Schreiben von Geschichten ist ihr tägliches Brot. „Klar, ich schaue gerne einmal darüber", versichert sie mir. Ich spreche außerdem noch mit einer Bekannten, mit meinem Webmaster, meinem Sohn, einer Kollegin, zwei Kollegen und einer weiteren Nachbarin – jede und jeder holt seine Sachargumente, Emotionen und Assoziationen aus der Tasche. Nur mein kleiner Hund sagt, wie immer gar nichts dazu, er guckt nur süß. Na toll! Ich bin über jeden Hinweis froh. Ich höre mir alles an und ich bin dankbar. Dankbar für einen so vielfältigen und kompetenten Bekanntenkreis, dessen Antworten wirklich Gold wert sind. Ich sortiere sie alle in meinen virtuellen Kontenplan ein. Für und Wider, Soll und Haben, Ja oder Nein. Es steht nicht schlecht für das Buchprojekt. Aber ich bin noch immer hin- und hergerissen.


Ich tue, was ich seit einiger Zeit immer tue, wenn es darum geht eine Entscheidung zu treffen. Ich treffe sie aus mir selbst heraus und deshalb gehe ich in mich. Ich suche mir einen stillen Platz. Ich setzte mich auf den Boden. Ich öffne meine beiden Hände wie zwei Schalen. Ich schließe meine Augen. Ich atme. Dann lasse ich sie antreten. Einen Gedanken nach dem anderen. Zuerst die Gedanken, die Ratschläge, die Hinweise meiner Freunde und Bekannten. Ich sehe sie vor mir, ich höre sie sprechen. Es berührt mich an verschiedenen Stellen meines Körpers. Ich bemerke, wie mir allein die Vorstellung von einer Person ein Lächeln auf mein Gesicht zaubern kann. Ich bemerke, wie eine Erinnerung an eine vergangene Situation mir einen Stich versetzen kann. Ich bemerke, wie allein die Vorstellung eines kommenden Ereignisses mir den Hals zuschnürt. Im nächsten Schritt erlebe ich mich mit allen Emotionen, die sich an diese Vorstellungen anhaften. Ich betrachte den Glauben, die Befürchtung, die Erwartung, die dahintersteckt. Ich verabschiede jede einzelne, prüfe jede Emotion. Was hat das mit mir zu tun? Jenseits der Stimmen ist es still. Jenseits der Bilder ist nur Licht. Dann werde ich leer. Hier bin ich. Lang, kurz, weit, geborgen. Indem ich mich für die Erkenntnis aus der Stille öffne, meine Gedanken zum Schweigen bringe, habe ich Zugang zu etwas Größerem. Wie eine weise Instanz, die in mir wohnt. Ich lege den Fokus auf meine Ziele und meine Wünsche und fülle sie mit Liebe. Ein Schauer von Liebe durchdringt und umhüllt mich. Ich entlasse alles. Es fließt aus mir heraus, hinaus in eine weiße, klare, helle Zukunft. Alles klar, ich tu's! Der Vertrag ist unterschrieben und zurückgesendet. Was nun? Eine Struktur muss her! Ich brainstorme den Inhalt und bringe meine Gedanken in eine Ordnung. Hier sitze ich nun und blicke zurück. Nicht nur meine eigene Wahrnehmung hat sich deutlich verändert. Die Menschen ringsumher sehen meine Veränderung in den letzten Jahren, nicht nur äußerlich. Ich bin wie „neugeboren". Auferstanden wie Phönix aus der Asche.


Wie bin ich hierhin gekommen? Ich arbeite heute als Heilpraktikerin für Psychotherapie mit klinischer angewandter Hypnose als Methode in eigener Praxis. Als ich hypnotische Sprachmuster zum ersten Mal entdeckte und verstand, wie sie funktionieren, war das für mich wie ein Kometeneinschlag. Aus dem NLP waren mir solche Sprachmuster zwar nicht neu, aber Emotionen durch Worte und Metaphern zu erzeugen, um damit therapeutisch zu arbeiten, während der Klient entspannt auf einem Sessel in einem Trancezustand befindet. Ich bin begeistert, ich finde das großartig. Hier kommt also meine Geschichte.


Dankbarkeit


Ich wachse auf dem Land auf. Mein Geburtsort zählt kaum mehr als 50 Einwohner. Die revolutionäre Zeit, die wilden 60er, läuft an der Familie vorbei. Politische Ereignisse bleiben weitgehend unbeachtet. Klassische Rollenbilder dominieren das Bild. Behütet bin ich und geliebt. Das Landleben ist einfach und still in diesen Tagen. Meine ersten Erinnerungen führen mich zu endlosen Wartezeiten in meinem Kinderbettchen. Ich kann nicht selbst aufstehen, mich nicht erheben, und möchte doch nichts lieber als dabei sein. Ich schlafe wenig und halte mich an keinen Rhythmus. Ich hungere nach Leben. Alles Essen kommt aus dem eigenen Garten, aus Stall und Wald. Ich nehme meine Umwelt förmlich in mich auf. In die Erinnerungen mischt sich der Geruch von Schnee, weiß, tief und klar, dann die betörende, endlose Weite eines blauen Sommerhimmels ohne Flugzeuge. Darüber legen sich die Geräusche sich der Tiere, der Geschmack von Früchten, direkt von Baum oder Strauch, in der Luft rieche ich den Rauch von Holzfeuer und Braunkohlebriketts im Winter.


Schule, Ausbildung, Studium, Ausbildung, Fortbildung, Weiterbildung, Reisen, Lesen – viel davon und noch mehr. Immer neue interessante Themen, immer neue Erfahrungen, Enttäuschungen, Misserfolge in verschiedenen Gesichtern, auf verschiedenen Schultern, in anderen Herzen. Immer in der Dysbalance, mal zu viel gegeben, mal zu viel genommen. Das Wissen um die Gesetze des Lebens ist mir erst später, viel später, begegnet. Ich erinnere mich an Situationen, in denen ich kurz aufgetaucht bin. Augenblicke der Weisheit, des Verständnisses und der Einheit. Ich erinnere mich an die Gefühle, die so tief und klar sind, dass alles stimmt. Geborgenheit in starken, weichen, warmen Armen. Ich erinnere mich an Zustände von tiefem Koma, in den Abgründen der Seele, ohne Aussicht auf Rettung. Worte hallen in meinen Ohren wider, Worte, die heilen und Worte, die verletzen. Ich öffne mich für die anderen Menschen. Ich höre hin, dann nicke ich und blicke mein Gegenüber an, bin zugewandt. Das schafft Nähe und Intimität. Die Menschen gehen von mir weg und fühlen sich besser als zuvor. Oft erkenne ich ein Lächeln in ihrem Gesicht. Es ist etwas geschehen, etwas Unerklärliches. Ich habe gar nicht viel gesagt. Die wenigen Worte, die ich finde, verhallen fast ungehört. Jahre später habe ich dafür einen Begriff gelernt: aktives Zuhören. Auch mich erfüllt das. Ich fühle mich gut. Meine Gedanken kreisen um die anderen Menschen und auch immer wieder um mich selbst. Ich bin erstaunt über mein Mitgefühl.


Keine Frage, „Helfen" ist mein Beruf. Menschsein soll vor allem Spaß machen. Das kann jeder erreichen, davon bin ich überzeugt. Es gibt eine Lösung für ihre Verstrickungen. Jeder verdient die Heilung seiner Verletzungen, vor allem auf der Seelenebene. Jeder darf sein, wer er ist. Jeder Mensch darf sich dabei unterstützen lassen, seine Freiheit zu leben und sein Leben optimal auszunutzen. Ich möchte mehr darüber lernen, wie das geht. Abitur, Jahrespraktikum, Studium der Sozialpädagogik. Der Weg ist klar. Zwischendrin lebe ich das pralle Leben. Freundinnen, Freunde, erste Beziehungen. Wild und frei lebe ich. Ich bin immer die Letzte. Ich bin die, die am frühen Morgen als Letzte am Feuer sitzt. Ich bin die, die, wenn die Getränke ausgehen, noch zur Tankstelle fährt. Ich fahre noch mit zur nächsten Party, ohne Helm, ohne Geld, ohne Haustürschlüssel. Ich bin auch die, die bis zum Morgengrauen kellnert. Ich bin die, die nach dem Essen noch den Nachtisch verputzt und danach den Digestiv rausholt. Vielleicht noch jemand Käse? Ich bin die, die es übertreibt. Ich bin die, die kein Ende findet. Ich bin die, die hinfällt und aufsteht, die, die die Prüfung wiederholt, die, die den Wagen schrottet und sich direkt wieder hineinsetzt. Ich laufe mitten in der Nacht durch den Hauptbahnhof, in fremden Städten, in fremden Ländern. Ich schlafe am Strand, allein und nackt. Sonnenbrand, Liebeskummer, Gehirnerschütterung. Ich lasse alle Türen offen und die Fenster, damit das Leben immer hineinkommen kann. Keine Regeln für mich, keine Grenzen. Solange ich nicht um die Gefahren weiß, habe ich keine Angst vor ihnen. Immer habe ich im Hinterkopf, dass das Leben Spaß machen soll. Das verstehe ich als meinen Lebenszweck. Zwischen Gesetzen, Konventionen und Strukturen finde ich meine Freiheit. Ich ecke an und korrigiere den Kurs. Ich steuere bisweilen zu weit in die falsche Richtung, gerate in Stürme und Untiefen. Dem Ertrinken ganz nahe, fast verbrannt und heftig aufgeschlagen. Meine Verletzungen sagen mir, wann ich die Richtung wechseln muss. Immer kurz vor dem Untergang reiße ich das Ruder herum. Niemand kann mich retten, das muss ich selbst tun. Mein Hunger bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich bin 23 Jahre alt und wiege 95 kg. Das macht mich zum Kumpel, mit dem man Pferde stehlen kann. Als Frau werde ich nicht wahrgenommen. Die ist nett, aber zu fett. Ich verliebe mich oft, aber es kommt selten zu einer Beziehung oder gar Partnerschaft. Läuft nicht so gut.


Dann beschließe ich, etwas zu verändern. Ich stelle meine Ernährung um und treibe Sport. Nun ja, vielleicht ist Sport nicht die richtige Bezeichnung. Ich rackere mich ab. Die Pfunde purzeln. Innerhalb von 9 Monaten diäte und strampele ich mich auf 60 kg herunter. Zuerst reagiert meine Umwelt mit Anerkennung, dann mit Unsicherheit und schließlich bekomme ich zum Geburtstag ein DIN A1 großes Suppenkasper-Poster geschenkt. Stopp, das reicht! Innerlich fühle ich mich wieder zwiegespalten. Leicht und dünnhäutig zugleich. Mit der Partnersuche entwickelt es sich auch nicht wie erwartet. Das Studium neigt sich dem Ende zu. Ich verhaue meine Diplomarbeit. Zuhause steht der Champagner kalt und ich muss die Botschaft meines Versagens verkünden. Läuft wieder nicht so gut, gerade. Was nun? Aufgeben? Nein! Aufstehen! Zweiter Anlauf - das kommt mir bekannt vor. Das Tal der Schmerzen durchwandern und danach gestärkt weitermachen.


Das nächste Level


Eigentlich komme ich gerade wunderbar mit mir selbst zurecht. Ich fühle mich schön. Das Studium ist fast vorbei und die erste Festanstellung wartet bereits. Ich habe einen großen Freundeskreis, ein eigenes Auto und ich bin kerngesund. Da begegne ich dem Menschen, der das Extreme und die Lebensfreude genauso sehr lebt und liebt, wie ich. Vielleicht ist Jörg noch mutiger als ich, auf seine Art. Das gefällt mir. Wir gefallen uns und wir beschließen gemeinsam zu leben. Wir tun uns gut auf dieser Achterbahnfahrt zwischen Anarchie und Spießertum. Nein danke, für mich keine Ehe, aber Treue, Ehrlichkeit, Freiheit. Unsere Interessen könnten unterschiedlicher nicht sein. Er ist der Sportler, ein Mann des Wettkampfes und der stetigen Challenges, vor allem gegen sich selbst. Ich übernehme die klassische Hausfrauenrolle, koche, backe, gärtnere und beschäftige mich, zunächst beruflich, dann auch gedanklich mit Kindern. Die Vorstellung, wie Leben schmecken soll, verbindet uns, hält uns zusammen. Ich lerne zu streiten. Ich lerne zu lieben. Ich lerne, mich durchzusetzen. Wir halten uns, feiern uns, werden kosmisch und schließlich verspüren wir den Wunsch, uns zu vermehren. Im verflixten siebten Jahr unserer Beziehung gehen wir auf die nächste Ebene. Ich bin schwanger. Oh, wie gerne bin ich schwanger. Ich freue mich so. Ich kann es kaum erwarten, Mutter zu sein. Ich lebe gesund. Ich achte auf jede Regung meines Körpers und des Körpers in mir. Zauberhaft. Der schönste Tag in meinem Leben und die mit Abstand intensivste Erfahrung ist keine Hochzeit im herkömmlichen Sinne. Die Hoch-Zeit ist die Geburt eines Kindes. Währenddessen im Geburtsschmerz wieder der Gedanke, der mich schon mein Leben lang begleitet: Ich bin damit beschäftigt zu leben und das Beste dabei herauszuholen.


Und noch ein Level up. Weiter geht es im täglichen Spagat zwischen gesellschaftlichen Erwartungen, der Enge und dem Regelwerk unserer Umwelt und der Weite und Lebenslust unserer kleinen Familie. Alles kann, nichts muss. Ich beschließe, meine gut dotierte Stelle als Leiterin einer Jugendeinrichtung aufzugeben. Ich möchte bei meinem Kind und meinem Partner sein. Wir bauen ein eigenes Unternehmen auf. Wir arbeiten Tag und Nacht, feiern dazwischen ausschweifend. Wir machen unsere Erfahrungen. Wir expandieren und schrumpfen wieder zusammen. Wir kaufen ein Haus. Ein großes Haus, mit vielen Zimmern und einem noch größeren Garten. Darin feiern wir uns und unser Leben. Manchmal gehen wir auf dem Zahnfleisch. Vollkommen verausgabt, übermüdet und nahe an der Pleite. Manchmal sind wir dekadent, hochmütig, arrogant. Wir sparen und wir geben das Gesparte mit vollen Händen aus. Das lässt uns das Leben spüren. Wir leben uns aus. Innerhalb unserer selbst erschaffenen Räume verwirklichen wir, was Leben für uns bedeutet. Extremsport, Theaterspiel, Gartenträume, Kulinarisches, Fahrzeuge aller Art, Reisen, Sex, Drugs und Rock'n'Roll, eine Katze, ein Hund, noch ein Hund. Die Jahre vergehen. Vollgefüllt mit Ereignissen. Keine Langeweile, das bloß nicht! Immer getreu der obersten Prämisse: „Alles ist erlaubt, Hauptsache, die Stimmung ist gut!" Ich weiß nicht genau, wann die Stimmung gekippt ist. Immer öfter kommt das Gefühl auf, dass es nicht reicht. Ich bin weiterhin damit beschäftigt zu leben und das Beste dabei herauszuholen. Mangeldenken stellt sich ein. Das Geld reicht nicht. Der Spaß reicht nicht. Der Schlaf reicht nicht. Die Zeit reicht nicht. Wir (er-)reichen uns nicht. Wir werden nicht mehr satt. Die Fragen nach dem Sinn und der Bestimmung für die zweite Hälfte unseres Lebens kommen immer öfter auf. Wir schaffen es seltener, eine gemeinsame Vision dafür zu finden. Jeder sucht allein. Ziele und Interessen entstehen vor unseren Augen. Mehr geistiger Input, noch höhere Berge, noch extremere Temperaturen. Noch weitere Forschungen, noch mehr Wissen, mehr Internet. Im Hintergrund plagen uns unsere Verpflichtungen, finanziell, gesellschaftlich, als Eltern. Sie scheinen uns aufzufressen. Die Basis bekommt Risse und bröckelt. Ich glaube an uns. Wir sind Wir. Wir gehören zusammen. Wir teilen unser halbes Leben miteinander. Wir planen den Ausstieg. Wir rechnen aus und wir träumen. Die Träume gehen auseinander. Anstatt in einem gemeinsamen Traumbild finden wir uns immer häufiger, vor scheinbar unlösbare Aufgaben gestellt, in verschiedenen Zimmern wieder. Träume verworfen, verschoben auf später. Ausgepowert.


Dann begegne ich meiner Passion. Es gibt sie doch, diese eine Bestimmung in meinem Leben. Ich bin doch wegen irgendetwas hierhergekommen. Meine Aufgabe ist es, andere Menschen darin zu unterstützen, zu werden, was sie sein wollen, zu werden, was sie sind! Das war ein langer Weg bis hierher und ich habe jede Sekunde voll ausgekostet. Jetzt ist es Zeit für meine Lebensbestimmung. Ich gehe jetzt weiter. Weiter in Richtung selbstbestimmtes Leben. Das ist es, wonach ich gesucht habe. Ich bin noch etwas wackelig auf den Beinen, aber ich fühle mich auf dem richtigen Weg.


Ich beginne eine Ausbildung. Mit 45 Jahren starte ich etwas Neues. Ich habe die Hypnose als ultimatives Tool für meine therapeutische und beraterische Arbeit im Dienst der Bewusstwerdung der Menschen entdeckt. Ich bin entflammt. Mein Herz brennt. Eine neue Erfahrung jagt die nächste. Faszination pur. Eine ganz neue Denkweise, eine Methode, die im Inneren ansetzt. Weg von allem, was im Außen begrenzt, entdecke ich eine vollkommen neue Welt. Spiritualität war zu allen Zeiten ein Bestandteil meines Lebens. Jetzt nimmt sie mehr und mehr Raum ein. Ich darf schweben. Ich darf abheben und alles in einem neuen Licht betrachten. Nach der Ausbildung zur Hypnotherapeutin folgt eine weitere Ausbildung. Die Prüfung zur Heilpraktikerin Psychotherapie ist anspruchsvoll und zeitraubend. Wieder werden meine freiheitsliebenden Gedanken in kleine Schubladen verfrachtet.


In den 90ern habe ich Rupert Sheldrake gelesen. „7 Experimente, die die Welt verändern können" enthielten mehr Antworten auf meine Fragen über das Leben, als ich in 20 Jahren Schulbildung und Studium erhalten hatte. Die Öffnung der Wissenschaft, jenseits der bislang möglichen messbaren Beweise, hin zum Eingeständnis eigener spiritueller Erfahrung, das ist es, was ich mir wünsche. Ursachenforschung statt Symptombekämpfung. Bewusstsein schaffen, dafür, dass viele Theorien auf rein hypothetischen Annahmen beruhen. Es sind Gedankenkonstrukte, gebaut auf Gedankenkonstrukten. Spirituelle Dimensionen von Wissenschaft, anstatt gekaufter Glaubensideen, das ist es, was ich suche. Das ist es auch, was ich anderen Menschen zugänglich machen möchte. Eigenes Erleben ist so viel mehr und wahrhaftiger als die Anpassung von Statistiken, Mustern und Studien auf ein vollkommen individuelles Wesen. Sicher, es gibt die Naturgesetze. Ja, wir leben in einer linearen Welt. Ja, die Gesellschaft umgibt uns. Ja, wir sind in den weltlichen Kontext eingebunden. Aber ist unser Erleben nicht trotz alledem subjektiv? Nicht zwei Menschen auf dieser Erde haben eine exakt gleiche Lebenswelt. Sie mögen denselben Umständen ausgesetzt gewesen sein, aber haben sie auch dieselben Erfahrungen gemacht? Wer ist es, der bewertet, was richtig und was falsch ist? Wo beginnt und wo endet die persönliche Freiheit? Gibt es nicht innerhalb des Regelwerkes trotz allem tausende von Möglichkeiten, sich die eigene Welt zu gestalten?


Der Gedanke ist der Vater aller Dinge


Eine Gratwanderung zwischen Medizin, Psychologie, Biologie, Chemie, Physik, Religion und Esoterik - so verstehe ich Leben. Um in Deutschland mit Hypnose zu praktizieren und auch um die Gesetze kennenzulernen, nach denen die Kollegen aus Wissenschaft und Schulmedizin vorgehen, lege ich die Prüfung zur Heilpraktikerin Psychotherapie ab. Ich erwarte Unterstützung von meinen engsten Menschen. Ich glaube, dass ich ein Recht darauf habe, dass mich die Familie versteht. Ich bin mit Lernen beschäftigt. Meine Gedanken sind dort und weniger bei der Familie. Diese Aufgabe erfordert Konzentration, Durchhaltevermögen, Zeit und Disziplin. Ich bewältige sie.


Am Vorabend der Jahreswende bekomme ich Bauchschmerzen. Erst räume ich dieser Tatsache wenig Bedeutung ein. Die Schmerzen werden stärker. Ein Schmerzmittel hilft mir einzuschlafen. Mitten in der Nacht erwache ich schweißgebadet. Das Thermometer zeigt Fieber. Ich versuche aufzustehen, aber es schmerzt im Unterbauch. „Blinddarmentzündung", fährt es mir in den Kopf. Kein Zweifel, ich muss handeln. Am Silvester-Morgen wird der stark entzündete Blinddarm entnommen. Keine Sekunde zu früh. Eine innere Schlacht scheint in vollem Gange zu sein. Die Tragweite bleibt mir jedoch noch verschlossen. Ich bin nicht in der Lage, zu erkennen, was das mit meinem Leben zu tun hat und was mir diese Entzündung sagen will. Ich verlasse die Klinik und kümmere mich nach der Genesung weiter um mein Herzens-Business. Zum Wohle aller, wie ich finde. In unserem Haus habe ich eine psychotherapeutische Praxis eingerichtet. Klienten kommen und ich verdiene das erste Geld. Ich investiere jeden Cent in den Aufbau des Unternehmens, gehe zu Netzwerktreffen, besuche Seminare, lese Bücher und schreibe selbst ein Buch. Ich gebe Webinare, ich werde sichtbar in der Presse, auf Messen und im Netz. Natürlich fehlt mir deshalb die Zeit für gemeinsame Unternehmungen mit Jörg. Keine langen Wanderungen, ausschweifende Partys oder gar Urlaub. Nur noch ein paar mehr Investition bis zum großen Durchbruch. Die Vision geht weg vom 1:1-Coaching und der Mensch-zu-Mensch-Therapie hin zu einem Online-Business. Ich möchte von überall arbeiten können und damit wir erfüllen uns den Traum vom Leben aus dem Camping-Bus. Geplant ist es, das Haus zu verkaufen und umherzureisen. Mit einem Online-Business wird alles finanzierbar, so meine Gedanken. Das erfordert nun einmal Opfer. Aber das große Ziel, unser gemeinsames Ziel, halte ich hoch.


Natürlich vermisse ich Jörg. Nicht nur die gemeinsame Freizeit fehlt mir. Ich erwarte seine Aufmerksamkeit und Anerkennung für das, was ich tue. Anstatt mich zu unterstützen, so wie ich mir das wünsche, zieht er sich jedoch mehr und mehr zurück. Ich bin zurzeit auch nicht das, was er sich wünscht. Wir erreichen uns nicht. Er verbringt Zeit mit Steffie, meiner Freundin Steffie. Sie fahren gemeinsam Fahrrad. Ich freue mich, dass sie Spaß haben dabei. Mir lässt das Raum für meine Aufgaben, meine Arbeit. Manchmal werde ich von beiden gefragt, ob es mich stört, dass sie Zeit miteinander verbringen. „Solange ihr nur Rad fahrt," antworte ich wahrheitsgemäß, „ist das für mich kein Problem."


Der Prozess des Unternehmensaufbaus ist kräftezehrend. Ich fühle mich oft niedergeschlagen und überfordert. Eine Ernährungsumstellung soll neue Energie bringen. Basische, vegane Kost hält Einzug. Ich sehe noch die langen Gesichter in den Augen meiner Lieben beim Betreten der Küche. Schon der fremde Geruch der Speisen hat Schlimmes erahnen lassen. Der Anblick hat jedoch alle Befürchtungen übertroffen. Ist das alles? Warum ist das nicht süß? Die Folge davon ist, dass jeder in der Familie ab jetzt sein eigenes Süppchen kocht. Eine weitere gemeinsame Aktion, das gemeinsame Essen, fällt ebenfalls weg. Dennoch bin ich zuversichtlich. Wir schaffen das. Ich lasse keinen anderen Gedanken zu. Immer öfter verbringen Jörg und Steffie Zeit miteinander. Die Ausfahrten werden länger. Bekannte weisen mich auf diese Tatsache hin. Ich tue das ab. Die beiden teilen nur ihr Hobby. Ich bin weiterhin damit beschäftigt zu leben und das Beste dabei herauszuholen.


Anstatt zu erblühen und zu wachsen, baue ich mehr und mehr ab. Ich hinterfrage alles, betrete mit jedem Schritt neues Land und verliere die Orientierung. Was ist richtig, was nicht? Was bedeuten die neuen Erkenntnisse für mich und für mein Leben? Dem Partner Freiheit zugestehen, sich selbst weiterentwickeln, sich verwirklichen. Es ist gut für mich, für uns. Je mehr ich lerne und wiederentdecke, desto verwirrter werde ich und desto mehr stoße ich auf Widerstand in meinem Umfeld. Das ist wackelig, ungewohnt und unstimmig. Ich sollte mich besser fühlen. Durchhalten. Nur noch ein wenig mehr Zeit und alles wird gut. Ich erlebe die Ereignisse wie ein Beobachter meiner Situation aus der Ferne. Aber ich bin ein Beobachter mit getrübtem Blick. Ich lege meinen Fokus auf andere Dinge. Für die Entwicklung der Beziehung zwischen Jörg und Steffie scheine ich nahezu blind zu sein. Das ist er wohl, der berühmte „blinde Fleck". Auf eine Manifestation im Außen brauche ich nicht lange zu warten. Eines Morgens kann ich den Fleck in der Sklera, der weißen Lederhaut meiner Augen sehen, als ich in den Spiegel schaue. Einige Tage später entwickele ich zudem eine Rötung, eine Art Neurodermitis rund um meine Augen. Sie beginnen zu jucken und zu tränen. Ich bin schon eingetaucht in die Lehre der Psychosomatik. Ich weiß um die Auswirkungen der Psyche auf die Gesundheit, aber ich weiß die Phänomene bei mir selbst nicht einzuordnen. Ich bin mit vermeintlich wichtigeren Dingen beschäftigt. Ich bin damit beschäftigt zu leben und das Beste dabei herauszuholen.


Dann ein Abend im Oktober. Ich fühle, dass etwas geschehen ist. Jörg hat den Tag mit Steffie verbracht, wieder einmal waren sie gemeinsam unterwegs. Ohne mich. Auf der Geburtstagsfeier von Sylvi haben sie beide gefehlt. Das Offensichtliche scheint nun nicht mehr zu leugnen. Wieder ist es meine beste Freundin, die mich sozusagen mit der Nase darauf stößt. „Fahr nach Hause," sagt sie. „Wenn Du heute nicht mit Jörg sprichst und ihn fragst, was da los ist, dann werde ich es tun! Ich kann da nicht länger hinschauen. Da stimmt etwas nicht! Das ist doch nicht normal!" Als ich nach Hause komme, finde ich meinen Jörg am PC vor. Er bearbeitet gerade den Videomitschnitt vom Tagesausflug mit Steffie. Ich schaue ihm über die Schulter und erkenne einen warmen Ausdruck in ihren Augen. Sie schauen sich so vertraut an und sprechen so liebevoll miteinander. Ein Verdacht kommt in mir auf. Es drängt sich mir förmlich auf. Ich muss fragen, was los ist. „Hey Jörg," sage ich, „was ist da zwischen Euch? Sag mir, was los ist!" Der entsetzte Blick in seinen Augen, die Schärfe in seiner Stimme. Fast anklagend formuliert er die befürchtete Antwort. „Ja," sagt er, „wir haben uns geküsst. Vor einer Woche, bei einem gemeinsamen Ausflug, an einer Bank. Ich hätte es dir gesagt, aber ich bin selbst verwirrt und überrascht von den Ereignissen..." Die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Ein Orkan von Gefühlen überschwemmt mich. Das kann und darf nicht sein, jetzt ist alles vorbei. Ich kann nicht glauben, dass es wirklich wahr ist. Meine komplette Welt bricht zusammen. Ein Schrei erstickt mir in der Kehle. Vor mir steht mein Ex-Partner und alle Farbe fällt ihm aus dem Gesicht. Auch, wenn alle Vorzeichen auf diesen Umstand hingedeutet haben, die Wahrheit trifft mich dennoch unvorbereitet. Jörg ist ehrlich und fair. Er und sie. Mein Mann und meine Freundin. Sie haben so viel Zeit miteinander verbracht, sie haben gemeinsame Interessen und sie haben sich ineinander verliebt. So ist es nun. Akzeptiere, was ist. Dieses Mal bin ich noch tiefer gestürzt als jemals zuvor. Ich wache auf. Mit einem Schlag direkt in mein Gesicht erkenne ich, dass ich raus bin. Ich schreie, ich schlage um mich, ich verletze mich selbst und die anderen. Immer wieder. Ich bin wie von Sinnen. Wie ein Tier, dass die Stäbe seines Käfigs zum ersten Mal bewusst wahrnimmt, drehe ich vollkommen durch. Es ist die Hölle. Herzlich willkommen in der Opferrolle! Ich will nicht akzeptieren was ist. Langsam beginne ich damit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Kopfkino vom Allerfeinsten bringt mich um den Schlaf und lässt mir auch tagsüber keine Ruhe. Ich kann nichts essen, ich kann nicht arbeiten, ich kann nicht denken und weder mich selbst, noch andere Menschen ertragen. Ich bin vornehmlich damit beschäftigt, nicht zu sterben.


Wochen, angefüllt mit Vorwürfen und Anklagen. Klägliche Versuche, Normalität in einen vollkommen desolaten Haushalt zu bringen. Zusammenbrüche, Szenen, Dramen und immer wieder der Aufbruch meines, mehr denn je, geliebten Partners in die Arme einer anderen Frau. Kann das Ruder noch herumgerissen werden? Wie stark ist die Bindung zwischen Jörg und mir? Wir sind immerhin unser halbes Leben lang zusammen. Wir haben einen wunderbaren Sohn, ein Haus, ein gemeinsames Unternehmen und Pläne für die Zukunft. Das ist doch so wertvoll. Liebt Jörg mich denn überhaupt nicht mehr? An einem sonnigen Wintertag erhalte ich die endgültige, niederschmetternde Botschaft. Nach Wochen voller Hoffen und Bangen, Flehen und Betteln, Anklagen und Drohen verkündet er: „Wir werden heiraten." Zu spät. Worte, die mich krank machen. Ich habe verloren. Ich kann nichts tun. Ich liebe doch. Ich liebe, ich hasse, ich liebe. Ich weiß nicht weiter. Oh, wie ich sie verabscheue, diese Sackgassen und Situationen, die ich nicht ändern kann. Längst sind andere Pläne entstanden, ohne mich. Ich bin raus. Meine Basis, mein Leben, mein Partner, mein Haus, meine Praxis, mein Garten, mein Lebenstraum und die Jahre der Zweisamkeit - alles weg. Nichts. Mir gehört gar nichts!


Der Tag ihrer Hochzeit im Frühjahr wird zum schlimmsten Tag in meinem Leben. „Sie haben es tatsächlich getan, haben es wahr gemacht," schluchze ich. Es bricht aus mir heraus, aber ich scheine kein passendes Ventil zu finden. Ich mache Fehler, dabei sollte ich es besser wissen. Wie vielen Menschen habe ich geraten? Ich kenne die Prozesse genau, aber kann ich sie auch für mich selbst anwenden? Ich bin damit beschäftigt, nicht zu sterben. Wahrlich, was für ein harter Aufschlag in der Realität. Ein Schattenthema nach dem anderen bricht sich bei mir Bahn. Alle verdrängten und verleugneten Aspekte meiner Persönlichkeit treten an die Oberfläche. Ich muss jetzt hinschauen. Ich stelle mich ihnen. Es führt kein Weg mehr daran vorbei. Lektion für Lektion lerne ich mich immer besser kennen. Ich bin kein Gutmensch und kein Bösewicht. Ich erlebe Gefühle von Zerrissenheit, roh und verbrannt. Ich kämpfe mich durch tiefe Verletzungen, Schmerz, Wut, Trauer, Angst, Scham – die komplette Palette. Alles strömt auf mich ein. Neros Tränenvase hätte in eine 10-Liter-Amphore umgetauscht werden müssen. Ich bin nicht bei Sinnen, oder eben jetzt erst recht? Inmitten dieses Supergaus, dem Chaos der Gefühle, muss ich trotz allem Entscheidungen treffen, die weitreichende Folgen für meine Zukunft haben werden. Ich musste Distanz schaffen, zwischen Jörg und mir, innen wie außen. Das gemeinsame Haus wird verkauft. Ich miete eine kleine Dachwohnung in der Nähe. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich ohne Rückhalt, vollkommen auf mich allein gestellt. Ich muss die Dinge neu sortieren. Ich miste aus und trenne mich, auch von Erinnerungen, ja, von den meisten Habseligkeiten. Übrig bleibt das Existenzielle. Der Auszug aus einem großen Haus mit Garten in eine winzige Dachwohnung, erfordert die Reduktion auf das Wesentliche. Abschied vom Überfluss. Ich nenne meine neue Wohnung liebevoll mein „Zelt". Ich beginne Sport zu treiben – ich! Jeden Morgen fahre ich ins Schwimmbad. Bevor der Tag richtig anbricht, schwimme ich einen Kilometer. Ich verliere Gewicht und mein Körper verändert sich. Ich bin hauptsächlich damit beschäftigt, nicht zu sterben und das Beste dabei herauszuholen. Langsam, sehr langsam komme ich wieder zu Kräften. Von einem Tag zum anderen lebe ich weiter. Ich lerne, was es bedeutet, demütig zu sein. Ich übe mich jeden Tag in Achtsamkeit und Demut vor dem Leben. Ich muss ständig darauf achten, mir an der Schräge im „Zelt" nicht den Kopf anzustoßen. Ich krieche ins Bett und wieder hinaus. Ich weine, ich schreie. Es ist kaum auszuhalten und dann habe ich mich doch bis zum nächsten Morgen gerettet. Aber das Licht finde ich nicht, noch nicht. Ich arbeite an mir. Noch intensiver als bisher in meinem Leben. Ich schaue mir genau an, was ich tue. Ich überlege genau, wen ich treffe, wann, wo. Ich bin damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Bin ich am Ende angelangt? Scheinbar.


Ich entwirre und entwickle mich. Ich suche nach Antworten. Ich fahre zu Lehrern, ich spreche mit Bekannten und Fremden. Ich versuche herauszufinden, was ich wirklich will, wer ich bin und wie es weitergehen soll. Ich erfahre Neues, sehe Bekanntes. Ich lerne und erinnere mich. Ich finde Antworten und immer neue Fragen. Und ich erleide Rückschläge. Immer wieder heule ich mich aus. Danach ist es ein wenig besser, aber nicht für lange. Ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr. Dann ein neuer Morgen. Murmeltiertag? Es geht irgendwie weiter. Meine Sichtweise verändert sich, langsam, aber stetig. Meine Beurteilungen verändern sich mit. Meine Gefühle verändern sich. Die Geschehnisse bleiben unverändert, an sich. Fakten, Zahlen, Daten. Das Material ist scheinbar gleich. Verändert sind Bewertungen, Einschätzungen, Emotionen. Selbst die Erinnerungen verändern sich dadurch. Vergangenheit und Zukunft stehen in anderem Kontext da und sie bekommen neue Farben. Ich suche nach Beweisen. Die Zeit vergeht. Ich suche nach den Gesetzen des Lebens. Jetzt, nach einer schier endlosen Zeit, de facto sind es zwei Jahre, die seitdem vergangen sind, fasse ich zusammen, was ich für mich herausgefunden habe:


Energie folgt Aufmerksamkeit.


Das Leben folgt einer Bestimmung, deiner Bestimmung.


Deine Lebensbestimmung geht über dein Ego hinaus.


Behalte das Allgemeinwohl immer im Auge.


Der Körper folgt dem Geist. Dein Körper drückt diese Wahrheit aus. Er kann nicht anders.


Höre auf die Stimme des Herzens. Was du fühlst, ist wahr.


Gedanken formen Realität.


Selbstliebe ist ein Schlüssel zum Glück.


Dein Inneres und deine Umwelt spiegeln sich.


Dein Einfluss auf das Leben beginnt und endet bei dir selbst.


Integriere alle Aspekte deiner Persönlichkeit. Umarme auch die dunklen Seiten. Das bedeutet es, heil zu sein.


Übe dich in Dankbarkeit.


Praktiziere Achtsamkeit.


Ein hauptsächlicher Bestandteil der Bewusstwerdung ist die Demut vor der Schöpfung.


Ich bin ein Teil davon.


Es ändert sich alles, wenn Du die Verantwortung für dich selbst übernimmst.


Diese Erkenntnisse sind schmerzhaft und befreiend zugleich. Ich verursache Wirkungen durch mein Handeln. Jede Wirkung hat eine Ursache. Die Tatsache, dass ich sie nicht kenne, also eine unbewusst herbeigeführte Ursache, führt genauso zu einer Wirkung wie eine bewusst gesetzte Ursache. Je genauer ich überprüfe, wer ich bin, was ich will und wie ich es bekomme, desto eher kann ich mein Ziel erreichen. Die Beobachtung der Natur und ihrer Zusammenhänge liefern Erklärungen für die Welt. Jede schmerzliche Erfahrung bringt mich auf das nächste Level. Eine Weisheit nach der anderen bestätigt sich auf eindrückliche Weise in meinem Leben. Ich kann nun sehen, was für eine immense Lernerfahrung in meiner Geschichte steckt und bin versöhnt mit dem Leben. Es fühlt sich so an, als sei ich auf einem anderen Level angekommen. Habe ich diese Erfahrung gebraucht? Anscheinend ja. Ich finde spannend, was da wohl noch auf mich zukommen mag. Aus dieser Perspektive bekommt das Leben eine neue Qualität und immer neue Herausforderungen und Aufgaben. Ich freue mich schon auf die nächste. Ich bin damit beschäftigt zu leben und das Beste dabei herauszuholen.
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Sandra Wollersheim ist Mind-Coach. Ihr Leben widmet die heute 50-jährige Sozialpädagogin dem Studium menschlichen Verhaltens. Als Resümee aus drei Jahrzehnten unternehmerischer, beratender und therapeutischer Tätigkeit bietet sie die Essenz aus Konzepten und Strategien an, die eine kurzfristige und dauerhafte Optimierung der Persönlichkeit bewirken. Sandra ist Diplom Sozialpädagogin, Heilpraktikerin für Psychotherapie und Hypnose-Therapeutin. Sie ist in eigener Praxis tätig. Neben 1:1 Coaching-Sitzungen engagiert sie sich als Dozentin, Autorin und Speakerin. Aktives Netzwerken und die Leitung eines Seminarhauses runden ihr Aufgabenfeld ab. Ausbildungen in den Fachgebieten: NLP, Transaktionsanalyse, Hypnotherapie (NGH, Halifax) (Milton Erickson), Gestalttherapie, Systemisches-Coaching, Kliententzentrierte Gesprächsführung (C. Rogers), Autogenes Training, Progressive Muskelrelaxation, EMDR unterstützen sie in ihrer Arbeit. Krisen betrachtet Sandra als Chance. Aus einer veränderten Perspektive, gemeint ist die hypnotische Trance als Bewusstseinszustand, wird der Nutzen für den Menschen erfahrbar. Jeder ist genau an der richtigen Stelle auf seinem Lebensweg. Ziel ist es, das Leben mit Leichtigkeit und in harmonischer Freude zu leben.


www.hypnose-rheinsieg.de


www.facebook.com/Hypnoserheinsieg




„Je genauer ich überprüfe,


wer ich bin, was ich will und


wie ich es bekomme, desto eher kann ich


mein Ziel erreichen.“


Sandra Wollersheim
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CHRISTINA SALOPEK


♦ ♦ ♦


Sehe ich mich als erfolgreich? Zahlen, Daten und Fakten sprechen dafür, doch das war nie mein Ziel auf diesem, meinem, spirituell bewussten Weg, den ich 2007 begonnen habe zu gehen. Mein Ziel war es, die Welt zu retten und das lässt mich heute ganz laut lachen, denn natürlich war das ein großer Mädchentraum. Doch dieser Traum hat mich beflügelt, mit all dem, was da an Übersinnlichem auf mich einprasselte, umzugehen und es zu erforschen.


Um hier zu erzählen wie ich erfolgreich geworden bin, gehört weit mehr dazu als Zahlen, Daten und Fakten. Ich bin aus dem klassischen Raster der weiblichen Rollen der Hausfrau, Mutter, Weibchen und der liebenden Ehefrau herausgefallen und erst einmal unsanft auf dem Boden einer neuen sich für mich zeigenden Realität gelandet. An dem Tag, als alles anfing, als mich meine innere Stimme rief, als ich über Nacht das Gefühl hatte, neben mir im Bett liegt eine Bruder-Figur und nicht mehr mein geliebter Mann, habe ich meinen Mann mit unseren drei Kindern verlassen – von heute auf morgen – ohne ersichtlichen Grund. Wir führten eine traumhafte Ehe und er war der wundervollste Mann der Welt. Doch mein Gefühl gab mir keinen Spielraum zum Nachdenken, keinen Spielraum zum Abwarten, ich musste bedingungslos „gehen"! Und es tat mir so weh, diese ersten und auch noch die vielen nachfolgenden Schritte zu gehen. Doch es fühlte sich nie an, als dass ich eine Wahl gehabt hätte. Es war zu tun. Es tat einfach weh, bis ich schließlich erkannte, warum es so wichtig für mich war.


Kurzer Rückblick, um ein bisschen zu verstehen was mit mir geschehen ist: Bis 2006 führte ich das Leben einer klassischen Hausfrau: Ich hatte einen Mann, drei Kinder und genoss den angenehmen Wohlstand, den wir uns aufgebaut hatten. Dazu gehörten ein schönes Haus, zwei tolle Autos und vermeintliches Glück und Harmonie in unserer bis dahin 12-jährigen Partnerschaft und Ehe. Das war auch alles ganz wunderbar, denn ich kannte diese eine Seite in mir bis dahin nicht, diese unglaubliche Mystik, die Gaben und Fähigkeiten, die ich in mir trug. Ich konnte sie nicht einmal erahnen und machte mir bis dahin auch nie Gedanken darüber, denn es war ja nicht „da". Kein Gedanke, kein Gefühl, keine Sehnsucht, so wie es oft bei anderen Menschen ist, die sich etwas anderes oder neues für ihr Leben wünschen. Ich war glücklich. So glücklich wie ich es zum damaligen Zeitpunkt sein konnte. Ich wusste bis dahin auch nicht, was es bedeutet, eine Partnerschaft, eine Ehe oder gar ein Leben zu führen, dass ein vollkommen neues Bewusstsein in sich tragen würde. Aus heutiger Sicht weiß ich, dass ich damals überhaupt kein Selbstbewusstsein hatte! Ich stand als „hübsches Püppchen" neben meinem erfolgreichen Mann. Zu dieser Zeit hat das jedoch keiner von uns beiden so gesehen. Für uns war alles in bester Ordnung! Auch für unser Umfeld sah alles perfekt aus und wir galten für viele als das „Traumpaar" schlechthin. Für mich fühlte sich meine damalige Welt wirklich gut an, bis der Tag kam, an dem sich alles veränderte.


Mein Leben wurde von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt und ich machte mich auf zu einer Reise in eine mir bis dahin unbekannte Welt. Ich glaubte bis zu diesem Zeitpunkt nicht an Gott. Dass es da irgendetwas gab, das konnte ich mir zwar schon vorstellen, aber ich machte mir nicht sonderlich viele Gedanken zu diesem Thema. Ich glaubte nicht an Engel, Geistwesen oder übersinnliche Fähigkeiten. Für mich waren das alles nur nette Geschichten, wenn ich darüber etwas las oder hörte. Und um Heiler, Energetiker und sonstiges spirituelles Leben machte ich einen großen Bogen. Ehrlich gesagt hielt ich diese Menschen für völlig bekloppt. 2007 begann ich plötzlich und völlig überraschend, mit offenen Augen, Energiefelder am Himmel zu sehen. Spiralen, Linien, traubenförmige Gebilde, Kreise, Punkt und vieles mehr. Ich kippte schier aus meinen Latschen, als das begann. Dieses „Etwas" am Himmel zu sehen, brachte mir Tränen und gleichzeitig ein unglaublich weites Gefühl in meinem Herzen ein. Ich wusste überhaupt nicht, was das war und es ging nie wieder weg. Ich sah diese Zeichen und Dinge einfach überall, irgendwann sogar in meinen Kochtöpfen am Herd. Es schwirrte und waberte immer um mich herum. Es war, als ob ich in die unterschiedlichsten Dimensionen hineinblicken konnte. Ich hörte Stimmen, begann Umrisse von Licht- als auch von Schattenwesen zu sehen. Jeder Tag, jede Nacht wurde plötzlich zu einem Fantasy-Abenteuer. Ja, so würde ich es aus heutiger Sicht beschreiben.
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